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Wochenchronik.
Das neue Deutschland ist die Sphinx, die

immer frische Rätsel aufgibt. Staunend verfolgt man
den Gleichschaltungsprozeß, den die Reichsregierung
mit eiserner Konsequenz für alle Erscheinungsformen
des staatlichen und öffentlichen Lebens durchführt.
Volksschule, Universitäten, Th a er, Kinos, alle
Bildungsquellen des Volkes werden gleichgeschaltet,
nationalsozialistisch abgestempelt. Die kommunistische und
die socialdemokratische Presse sind verschwunden, die
liberalen Zeitungen ducken sich — das ist für
sie die Bedingung des Seins. Der Rundfunk steht im
Dienste des Staates. Bis zur staatlichen Organisation

der Reichsländer geht der Gleichschaltungsprozeß.
Mas ist aus Bayern, Württemberg, Baden,
geworden, die sich unlängst noch so eifersüchtig gegen
jedes Antasten ihrer Souveränität wehrten?
Provinzen des Reichs sind sie heute, wie alle die andern
Staaten Mittel- und Norddeutschlands. Der
Reichsstatthalter ernennt ihnen den Ministerpräsidenten,
die Laàsregierung. Was die republikanische Weimarer

Verfassung anbahnte, die Vereinheitlichung im
Reich, daZ hat die Hitler-Regierung von einem Tag
zum andern zur Tatsache gemacht. Die von den
Linksparteien versochtene Unifikation kam von heute
aus morgen, doch ohne ihre Mitwirkung zustande.

Hitler ha' Früchte gepflückt, die er nicht säte, die
nun aber in sein Programm passen. Freilich,
„Gleichschaltung" und „Germanisierunq". was birgt sich

nicht ai mi"elaKerlicker Barbarei hinter diesen
jüngstdeutschen Begriffen: Entrechtung des einheimischen
Judentums — Der Exodus der Nichlarier aus den
Bildungsstätten des Staates — Allgemeine geistige
Uniformierung, Eindämmen aller geistigen
Strömungen in den ra ionalsoaialistischen Kanal — Solches

muß sich schon bald an der geistigen
Entwicklung des Volkes rächen.

Politisch haben sich die staatlichen Maßnahmen
geoen die Juden bereits zum großen Nachteil Deutschlands

ausgewirkt. In der ganzen Kulturwelt horchte

na auf. als der Boycott angekündigt war. und nun
ist das Mißtrauen gegen das neue Reich erwacht.
Es erdrückt alles, was an Verständigungswillen bei
den eii sti-en Enteistelärdern mühsam großgezogen war.
GÄler und seine Vertrauensmänner mögen nun in
ihren Radioreden noch so eindrucksvoll der Welt
verkünden. daß sie die nämlichen außenpolitischen
Friedensziele verfolgen wie Stresemann, Brünstig, von
Pavrn. Man glaubt ihnen nicht. Man siebt hinter
der nationalsozialistischen Fassade ein anderes, ein
Gefahren androhendes deutsches Gesicht. Frankreich

und Belgien haben unter dem Einfluß der
politischen Wandlungen in Deutschland ihre Militärkredite

erhöht. Amerika und England verhüten sich

merklich kühl, abwartend. Es war ein ungewöhnlicher
diplomatischer Akt, daß die Hitler-Regierung glaubte,
protestieren zu müssen, weil im englischen Parlament
in der außenpolitischen Debatte kritische Ausführungen
über deutsche politische Verhältnisse sic/en Solche
fremde Einmischung in die freie Rede ihrer Parlamente

lassen sich weder England noch andere Länder
bieten.

Nebst Deutschland gehört das politische
Interesse dieser Wochen unserem Nachbarstaat«: Oesterreich.

Man kann sich nicht verhehlen, daß dieses
Land vor der Existenzfrage steht. Wohl werden seine

finanziellen Schwierigkeiten wiederum durch Vermittlung

des Völkerbundes behoben. Allein die
Gefahr droht von anderer Seite. Die nationalsozialistische

Strömung wächst auch hier an. Sâon
bestehen diktaturäknliche Zustande. Das P"-lament ist
ausgeschaltet. Allein es trifft nicht zu. Bundeskanzler

Doll fuß als Bahnbrecher Hitlers und der
Anschlußidee zu taxieren, wie es geschehen ist. Die
Ostcrnrcise des Bundeskanzlers zu Mussolini nach
Rom deutet auf andere Ziele hin. denn mit Italien
paktieren und den Anschluß wollen, aas läßt sich

nicht vereinen. Aber die nationalsozialistische Bewegung

kann der jetzigen Regierung über den Kopf
wachsen, wie sie in Deutschland über das Popen-
Kabinett hinausgewachsen ist. Vom schweizerischen
Ständpunkt aus muß man hoffen, daß sich die
Kassandrarufe nicht erfüllen, die anläßlich der
Aussprache über die Beteiligung der Schweiz an der An-
leihensgarantie für Oesterreich in den eidgenössischen
Räten lautgeworden sind und die eine Lebensfähig¬

keit Oesterreichs als selbständiger Staat bezweifeln.
Unser Land hat schon setzt reichlich antidemokratische

Einflüsse zurückzuweisen, die über die
Nordgrenze hereinfluten. Das Nachahmen
ausländischer Allüren ist eine gewisse Jugendichwäche.
die man nicht tragisch nehmen darf, doch gibt es
Ansätze, die sich'gefährlich auswachsen können. Darum
kann man verstehen, daß Bundesrat Häb erlin
bei der Beantwortung einer Interpellation von
Hrn. Scherer, Basel, über politische
Uniformen sich in letzter Stunde vor Sessionsschluß
der Bundesversammlung ganz energisch gegen das
Uniformentragen durch Angehörige schweizerischer
politischer Organisationen erklärte. Diese Angelegenheit

ist plötzlich aktuell geworden, als bekannt wurde,

daß eine der neuen Zürcher Fronten in Obwalden
das Hakenkreuz spazieren geführt hat und daß
verschiedene der jüngsten politischen Vereinigungen sich
mit den, Gedanken der Unisormierung tragen, ja
daß schon Uniformbestandteilc bestellt wurden. In
unserem Lande, in dem jeder Milize sein Gewehr
besitzt, kommt der politischen Uniform besondere
Bedeutung zu, weil die Waffe leicht zum Bestandteil
dieser letztern werden könnte. Der Bundesrat stellt
einen baldigen Erlaß über das Unisormtragen in
Aussicht. Doch wird es sich dabei nicht um ein
generelles Verbot handeln. Pfadfinder und
Pfadfinderinnen werden auch weiterhin ihre Uniform
tragen dürfen, obschon ihnen von links her auch schon
politische Motive untergeschoben worden sind. I. M.

„Wandlungen der Frau."
Im Januarheft der deutschen Rundschau

beleuchtet Margarete Sus mann in einer
interessanten Studie „Wandlungen der Frau"
ideengeschichtlich die Aufgaben der Frau und
deren Schicksal von heute. Man könnte die Studie
in Anlehnung an Jaspers auch überschreiben:
„Die Frau in der geistigen Situation der Zeit".
Skizzieren wir kurz die darin niedergelegten
Gedankengänge. Heute geht es rein um die Frage
des Menschen nach sich selbst. Die ursprünglich
theoretische Frage: was das nackte Weien Mensch
ohne Gott und Welt und Seele rein in ftch selbst
sei und werden könne, ist heute zur harten
Wirklichkeit geworden. Es geht heute um die
Neugestaltung des Daseins und hier erhebt sich die
Frage der Frau nach sich selbst, als Frage des
Mannes nach der Frau und als Frage beider
nach einer gemeinsamen Welt. Durch den Krieg
sind viele Forderungen der Frau erfüllt worden.
Nun zeigte sich aber, was der Frau im Licht
der Idee als reine Freiheit erschienen war, ist
ihr heute auf dem Untergrund des erbitterten
Daseinskampses zu hartem Zwang und Schilsal
geworden. Die Frauenbewegung stagniert in dieser

Zeit. Die Erfüllungen waren ihr ja in den
Schoß gefallen, aber in den Erfüllungen waren
die Forderungen nicht mehr zu erkennen. Das
Entscheidende der neuen Lage ist dies: die Frau
ist mit ihren neuen Rechten, Pflichten und
Verantwortungen ausgesetzt in Bezug aus ihr
Berufsleben, in seiner gleichgültigen, zwangShafcen
Notwendigkeit, in Hinsicht auf das Elternhaus
und Familie und in Bezug auf ihr eigenes
Leben. Die Frau ist heute heimatlos, die schlichten
Selbstverständlichkeiten des Frauendaseins. Liebe
und Mutterschaft sind zerstört. Aus dieser
Situation heraus können wir verstehen, daß der
Mann wieder das Bild der dienenden Frau
beschwört. Er sucht nach der mythischen Gestalt
der „großen Mutter", wie sie im Zeitalter des

Matriarchates verwirklicht war. Die e Sehnsucht
des Mannes nach dem tragenden Grund eines
lebendigen Daseins wie es die Frau verkörpert,
nach einem Heim und nach der Frau, die wieder

nur Frau und Mutter wäre, ist zu verstehen.
Welche Möglichkeiten zur Verwirklichung dieser
Sehnsucht bestehen in unserer Welt? Wie sieht
die reale Liebe und die reale Mutterschaft der
heutigen Frau aus? Es erhebt sich die Schicksalsfrage:

wo ist die Welt, die ich meinem Kinde
anzubieten hätte? Alle diese Fragen können heute
nicht beantwortet werden, deshalb die grausame
Selbstverständlichkeit der Geburtenregelung,
deshalb die Anseinanderreißung von Liebe und
Fortpflanzung. Diese Tatsachen haben das Mutter-

und Liebesjchicksal der Frau von heute zu
der „neuen Freiheit'^ verwandelt, ja verschüttet
und zerstört. War die Formung des Eros bis
jetzt rein männlich, wird sie durch die Welt¬

erschütterung zu einer weiblichen. Die Frau,
in eine unbarmherzige Sachwelt hineingestellt,
hat keinen Partner mehr. Der Mann in seiner
Lcbensangst hat der Frau keine Weit mehr
anzubieten, er ist nur noch ein Namenloser, ein
Bettler. Es braucht eine hohe, sittliche Größe
von der Frau, ihren Traum vom Leben und
der Liebe zu begraben. Die meisten versagen
an dieser Aufgabe, daher der Ruf nach Gebir-
gensein und nach einer Entmünoigung der errungenen

Politischen Rechte. Das sind
Ermüdungserscheinungen! Unsere eigentliche Ausgabe ist 'es,

am Umbruch einer neuen Welt mitzuarbeiten.
Worin besteht die Katharsis, die Wandlung

des Menschen? In der Umwandlung des menschlichen

Gewissens. Alle neuen Bewegungen in
unserer Welt sind heute kollektiv, der Einzei-
entscheidung, dem Einzelgewissen entzogen. So
sind die alten Formen der Liebe tot. Wir
erkennen die Ausschaltung i es Ein elge.r isftns beim
amerikanischen Lösungsversuch einer streng
wissenschaftlichen Geburtenregelung, dann auch in
der Umgestaltung der Geschlechterve hälin sse in
Rußland. Das sind Lösungen, die von außen
in das Individuum hineingetragen werden.

Ein neues Gemeinschaftsgewisseu ist im Werden.

Margarete Susmann sieht die zentrale Nolle
der Frau in der heutigen 'Umbildung des
Gewissens, denn das mütterliche Gewissen trägt
schon seiner Struktur nach den Keim zur eigenen

Erweiterung, weit es als Muttergewissea
ursprünglich die Verantwortung für ein anderes
Leben umschließt. Aber für diese Aufgabe braucht
es Hingabe, Bereitschaft zum Opfer. Schon in
der neuen Sachlichkeit Prägt sich bereits das
Verhalten einer neuen, in Ärbeit und Liebe
selbständigen, selbstbewußten und selbstlosen
Frauengeneration aus, denn was ist Sachlichkeit
anders, als genau das zu tun, was Not tut.

Darum enthüllt sich heute im Zerfall der
männlichen Well für die Frau eine Einbruchstelle
ohnegleichen. Inmitten aller Zerstörung des
innern und äußern Daseins steht ihr heute ein
Weg offen, wie nie zuvor einer Generation von
Frauen. Wird sie ihren Augenblick fruchtlos vertun,

oder wird sie dieser Weltstunde standhalten
und durch alle Gefahren und Hemmnisse

hindurch die großen Kräfte ihres Daseins
heilend und bindend in die zerfallene Wett einströmen

lassen? Das ist die heutige Frage. So
ist die Zerstörung der alten Bergungen und
Heimaten des Frauendaseins ein einzig großer Prozeß,

um es in verwandelter Gestalt in seine
uralte Heimat zurückzuführen. Margarete
Susmann schließt mit den seherischen Worten: Wenn
sich einst alie Totalitäten im Ring neu um das
Muttergewissen geschlossen hätten, wenn so der
Mensch wieder seinen Stand in den Mächten
und das Siegel seiner Abkunft zurückgewonnen

hätte, erst dann könnte wieder die Frau, verwandelt
und wissend zu der Dienerin an dem großen

Unsterblichkeitsmysterium des Lebens werden,
dessen Verwaltung der Ursinn ihres Daseins ist.

E. Steiner-Grai.

Die wichtigsten Resolutionen der

Marseille? Konferenz.*
Gesamt-Entschließung.

Die Sonderkonferenz des Weltbundes für Frauen-
stimmrecht und staatsbürgerliche Frauenarbeit, die sich
vom 19. bis 23. März 1933 in Marseille
versammelt hat, beschließt in ihrem Programm nicht
nur die grundlegende und wichtigste Frage des
Frauenstimmrechts weiter zu führen, sondern auch

ai die der gleichen Sittlichkeit zwischen Mann und
Frau.

b) die der wirtschaftlichen,
c) die der staatsbürgerlichen Gleichberechtigung der

Frau mit dein Manne,
d) die der Organisierung des Friedens als unerläßlicher

Grundlage aller fruchtbaren Arbeit.
Recht auf Arbeit.

a) Unter Berücksichtigung, daß das Recht auf Arbeit

die Grundlage menschlicher Würde bildet, und
daß die Frau wie der Mann in der Lage sein sollte,
ihre Fähigkeiten zu entwickeln und ihre wirtschaftliche
Stellung zu sichern, in Anbetracht dessen, daß durch
die Weltkrisis in gewissen Ländern Maßnahmen
gegen die Arbeiterinnen ergriffen worden sind, die
dieses Recht beeinträchtigen, erhebt der Weltbund für
Frauenstimmrecht und staatsbürgerliche Frauenarbeit
Protest gegen solche Maßnahmen und verficht das
Recht der Frau — einerlei ob verheiratet oder
nicht — frei über ihre Arbeitskrast verfügen zu
dürfen und von den Einnahmen ihrer Arbeit zu
leben.

b) In Anbetracht dessen, daß andererseits die
wirtschaftliche Depression und die technisch maschinellen

Vervollkommnungen noch weiter die Möglichkeiten
zur Anstellung verringern und vorübergehende
Entlassungen von Arbeitskräften mit sich bringen werden,

ersucht der Weltbund seine angeschlossenen
Verbände, darauf zu achten, daß keinerlei
Maßnahmen allgemeiner, systematischer Art ergriffen
werden, weder gegen einzelne Gruppen von
Arbeitern, noch besonders gegen Frauen, einerlei ob
verheiratet oder nicht. Im Falle von Entlassungen
sowie bei der Neubesetzung von Posten sind für beide
Geschlechter dieselben Grundsätze anzuwenden.

In Anbetracht dessen, daß arbeitslose Frauen,
namentlich verheiratete Frauen, in gewissen Ländern

unter Vorschriften zu leiden haben, die ihre
Anrechte auf Entschädigungen und Arbeitslosenzulage
beschränken, empfiehlt der Weltbund seinen
angeschlossenen Verbänden, darauf zu achten, oaß in
ihren Ländern die gleichen Bestimmungen Anwendimg

auf alle Arbeitslosen finden, ohne Berücksichtigung

der Geschlechter, und zwar sowohl bei Ar-
beitslosenversicherungsprämien wie -Unterstützungen,
und daß die gleichen Grundsätze bei anderen Versicherungen

angewandt werden: bei Krankheits-, Jnvali/
den-Altersversicherung usw.

Entschließungen betreffend dm Frauen- und Kinder-
Handel.

Der Weltbund für Frauenstimmrecht hat auf seiner
Generalversammlung in Marseille mit größtem
Interesse und lebhafter Befriedigung von den
Schlußfolgerungen in dem Berichte des Untersuchungsausschusses

über den Frauen- und Kiàrhanvel im
Orient Kenntnis genommen.

Der Weltbund lenkt die besondere Aufmerksamkeit
ant die von dem Ausschuß betonte Ueberzeugung,
daß die Abschaffung der öffentlichen Häuser in den
betreffenden Ländern das wirksamste Mittel gegen den
Frauen- und Kinderhandel sein würde: Er weist
mit besonderem Nachdruck auch darauf hin, daß der
Weltbund sich stets mit Entschiedenheit gegen jenes
System gewendet hat. und fordert die ihm
angeschlossenen Verbände auf, auch in Zukunft mit aller

* S. Aprilnummer von „Ins Suffragii".

Der Monat Mai.
Erzählung von Berthe Kollbrunner.

(Schluß.)
Sie glaubte aus dem Dunkel ein Lachen zu

hören. Sie schritt an ihr Fenster. Das Wasser des

Flusses zog unter dem Mond in schimmernden Streifen

dahin, der Nachtwind rauschte durch die Pavpel-
blätter. Verse aus ihrer Jugend, wo die Rede war
von ziehendem Wasser und bebendem Wind, stiegen
aus der Tiefe ihres Gedächtnisses. Sie wiederholte
ie leise. Und plötzlich sand sie sich lächerlich. War
ie denn noch ein kleines Jnstitutsmädel. das in

seinem Zimmer verbotene Liebesverse stammelt?
kannte sie denn nicht schon das Leben, die Liebe

und ihre Brutalität ohnegleichen?
Sie schämte sich vor sich selbst. Sie drehte das

elektrische Licht an. kleidete sich an und setzte sich

unter die Lampe an den Tisch. Vor ihr lagen
Stöße von ärztlichen Zeitschriften, die Amélie Lombard

sorgfältig mit Anmerkungen versehen hatte.
Je mehr sie sich in diese Lektüre versenkte,
beruhigte sich ihr Wesen, die Gewohnheit, genau zu
studieren, verscheuchte die romantische Träumerei.
Der kleine Teil in ihr, welcher der Liebe widerstand.

wuchs zusehends. Gegen Morgen stellte er
schon die Hälfte ihrer selbst dar. In der
Geschichte der Menschenleben, die hier aufgehört hatten.

fand sie eine Lehre des Verzichts, der Demütigung.

Diese Existenzen waren unter der drückenden

Zange der Krankheit und des Todes vorüberge-
gawen, ohne sich bestätigen zu können, ohne Widerstand

zu leisten. Wie viele junge Mädchen waren
aus immer entschwunden, die nichts von der Liebe
gekannt hatten. Und neben der Erregung ihrer

Gefühle erwachte ihr berufliches Interesse. Sie schrieb
sich die Experimente an diesen unterwühlten
Körpern, die glücklichen oder unglücklichen Versuche aus,
und fand darin plötzlich im Vergleich zu ihren
früheren Versuchen den Stoff für eine große Arbeit.

Die elektrische Birne leuchtete rot in den werdenden

Tag. Irgendwo im Tal klang eine Glocke, die

Reinkeit des kommenden TazeS durchleuchtete die

Landschaft, siel vom Firmament. Die Aerztin war
über die zerstreuten Blätter aus dem Tisch
gebeugt. Plötzlich bob sie den Kops, es klopfte an der
Türe. Eine Wärterin erschien auf der Schwelle.
„Fräulein Doktor", sagte sie. „das junge Mädchen
aus Nr. 26 ist im Begriff zu sterben, sie verlangt
nach Ihnen".

Sogleich zog Fräulein Mellin ihren weißen Mantel

an und schritt eilig durch die dunkeln Gänge.
Als sie die Türe öffnete, schien das Gesicht der
Kranken einen kurzen Augenblick erleuchtet, doch war
sie schon z» schwach, um sprechen zu können. Sie
bot ihre schweißbedeckte Hand. In dem Antlitz, das
gleichsam von den dichten dunklen Haaren aufgezehrt
war. lebten und sprachen nur die eindringlichen
Augen. Die Aerztin setzte sich zu den Füßen des

Bettes. Und die Augen der Kranken fragten sie:
„Sie, die Sie mir so viel Hoffnung gegeben haben,
haben Sie sich aetäuscht? Was jetzt kommt, was sich

nähert, sagen Sie, ist dies das Ende?"
Die Aerztin nickte bejahend.
Die sterbenden Augen begannen wieder:
„Aber das muß schrecklich und furchtbar sein

sagen Sie es mir, die Sie so viele andere haben
sterben sehen?"

Mit leiser Stimme flüsterte Marie Mellin: „Es
ist nur ein kleiner Augenblick, den man durchschreiten
muß, man geht, ohne sich Rechenschaft davon abzu¬

legen. Man löst sich leise ab. Und nachher: welch
große, welch gute Ruhe!"

Die Augen verloren sich in schmerzlichem
Nachdenken. Reichlicher tross der Schweiß von den Haaren.
Mit einem kühlen Tuch wischte ihn die Aerztin von
den Schläfen. Es gab nichts mehr zu versuchen, nichts
mehr zu tun. Die Wärterin hatte sich zurückgezogen.
Vor Sonnenaufgang würde das junge Mädchen tot
sein. Gewöhnlich starben die Kranken im Asyl allein,
man bemühte den leitenden Arzt nicht mehr, eine
gleichgültige Wärterin wartete geduldig bis alles zu
Ende war, um die Reinigung des Zimmers
vornehmen zu können. Die kleine Auszehrende von
Nr. 26 hatte ihren Arzt bei sich, wie ein reiches,
junges Mädchen. Ein Zucken durchlief setzt den aus
dein Bett ausgestreckten Körper: die Kranke wollte
aufstehen. Die Aerztin half ihr, bettete sie ans die
Kissen. Sie hatte den Gedanken der Sterbenden
erraten, daß jene den Tag noch sehen wollte, den
Tag, den sie so oft von ihrem Bett aus betrachtet
hatte. Welches Wetter würde wohl sein an diesem
Tage, an ihrem Todestage?

Ganz groß öffnete die Aerztin das breite Fenster
Eine Frische von fließendem Wasser und ein schwüler
Duft von Syringen und Honig fiel in das Zimmer.
Man sah von der Landschaft nichts als einen
Pappelvorhang, der den Horizont und den unermeßlichen
Himmel grangolden versperrte, und den die Schauer
des kommenden Gestirns bewegten. Marie Mellin hob
die Kranke noch etwas empor: „Sehen Sie", sagte sie,

„es wird heute schön". Die sterbenden Augen tranken
und füllten sich mit der seligen Schönheit des
beginnenden Tages. Beklommen kehrte der Blick zu dem

Zimmer zurück. Hier galt es zu sterben. Aber in ihrer
.Herzensangst begegneten die Augen andern Augen.
Äugen, die sie erwarteten, Augen, die sie suchten.

Was waren das für ruhige, heijere und gute Augen!
In ihnen leuchtete die Schönheit des Tages

draußen fort.
„Sie sind gut, und ich habe Sie lieb", sagte die

Kranke in einer zärtlichen Wallung ihres Wesens,
und in diesem liebevollen Mühen ging alles, was
ihr am Leben verblieb, zu der Frau, die sich über
sie beugte. Einen Augenblick zitterte die sterbende
Hand in der festen Hand, die sie hielt. Das war
alles. Das Herz blieb stehen. Das Haupt sank auf
die Kissen nieder. Der Mund öffnete sich. Roter
Schaum quoll heraus. Mit einem Gefühl von
Zärtlichkeit, wie es ihr bis jetzt unbekannt geblieben war,
breitete die Aerztin den Körper aus, schloß die Augenlider,

knüpfte unter dem Kinn ein Tuch, das den
Mund verschloß. Sie näherte sich dem Fenster, blickte
in das Tal. Ein unglaublicher Frieden war in ihr.
Es schien ihr, daß sie über sich selbst hinaus lebte,
ohne Körper, ohne Begehr, und ohne andere Liebe
als die Leidenschaft jür jene, die leiden. Das Werk
der Wiedergutmachung, das sie nach ihrer Schuld
herbeigerufen hatte, begann. In dem Zimmer schliefen
die andern Kranken noch in Ermattung. Die kleine
Auszehrende war gegangen, ohne Lärm zu machen,
ohne jemand zu wecken. Schon hatten zwei Wärterinnen

den Körper sortgetragen. Vom Fenster aus
sah Marie Mellin ihn im Garten vorüberziehen,
wo das kleine Totenhaus mitten unter den Bäumen
stand. Von diesem Leichnam aus schien ihr ein
Strom von Zärtlichkeit zu ihr herauf zu strömen,
und von ihrer Seele löste sich eine zarte Rührung.
Als die Tote in der kleinen Kapelle verschwand,
nachdem sie unter den Bogen der Kletterrosen lstn-
dnrchgeglitten war, fühlte die Aerztin Mut, ihrem
Freund zu schreiben. Sie sagte ihm alles: die
Katastrophe, ihre Herzensängste, ihre schreckliche Unge-



Energie gegen em System anzukämpfen, das seit
langem moralisch, rechtlich, und hygienisch gleichermaßen

verurteilt ist.
Da der Weltbund seine Ansicht von dem großen

Nutzen der Zusammenarbeit der bereits im Kampfe
gegen den Frauen- und Kinderhandel tätigen FrauendurchdasUrtelld'es Unterausschusses des Völker-
bnndes bestätigt sieht, fordert er seine ihm ange-twloisenen Verbände auf, die Einstellung weiterer
taziverstandiger Frauen zu verlangen und ganz be-^ ^rs in den Ländern, in denen nock keine weidliche
SchuàHollzel desìeht, nui deren Einrichtung zu drin-
gen.

ber Häufigkeit des Handels mit Jugendlichen
beider Ge,chlecbter und der halben Sklaverei in
manchen Gegenden des Orients, wie der Bericht sie
schildert, lebhaft beunruhigt, beglückwünscht der Weltbund

die Frauenoroanisationen im Orient zu ihrer^ bes Völkerbundes hervorgehobenen un-ermudllchen Arbeit im Kampfe gegen den Frauenbund
Klnderbaàl.

Der Weltbund empfiehlt den Frauenorganisationen,
immer mehr Frauen zum Studium der betreffenden
Fragen zu veranlassen, und alle Bemühungen zu
unterstützen, um die geistige und sittliche Lage der
Fugend zu heben und ihre Berufsausbildung und Ar-
.-^Möglichkeiten zu fördern, als eines der wesentlichen

Mittel des Selbstschutzes der Jugend.
Entschließung des Fkicdînsamssàsses.

Die Versammlung in Marseille am 23. 3. 33.
bestehend aus Mitgliedern des Weltbundes für Frauen-
itnnmrecht und staatsbürgerliche Frauenarbeit und
aus der Zuhörerschaft, spricht die Erwartung aus

1. dan die Abrüstungskonferenz, im Sinne der
bereits abgeschlossenen Pakte und unter Berücksichtigung

der berechtigten Forderung der Völker nach
Gleichberechtigung".

^ Mastnahmen treffen wird, die gegenseitige
Unterstützung sowie Abrüstung herbeiführen werden,
sodaß alle Veranlassung zur Wiederaufrüstung
entfallen wurde:

bl das militärische und maritime Flugwesen
abschaffen und wirksame internationale Mastnahmen
gegen die Militarisierung des zivilen Flugwesens einführen

wird — Maßnahmen, ohne welche Luftangriffe
und chemischer Krieg lanch wenn sie grundsätzlich
verboten wären und den Völkern daher ein unzutreffen-

„ v^bbl der Sicherheit gegeben würde) weiter möglich
blieben:

2. daß die bevorstehende Weltwirtschastskonferenz
einen endgültigen Fortschritt der wirtschaftlichen
Organisation der Welt zu verzeichnen haben wird, als
eme der unerläßlichen Vorbedingungen eines zu
bewirkenden Weltfriedens.

Antrag an den Vorstand.
In Anbetracht dessen, daß den Frauen die

unabweisbare Pflicht obliegt, praktische Mittel zur
Bekämpfung des Krieges zu suchen, fordern die
Delegierten der Konferenz von Marseille den Weltbund
aus. seinen angeschlossenen Verbänden folgenden Vor-
sch ag zu unterbreiten: die Frauen aller Länder
verpflichten sich, im Kriegsfall keine Arbeit im Rü-
ftungswerkstäUen zu übernehmen, selbst wenn
Strafmaßnahmen über sie verhängt werden sollten.

Der Nutzen der Frau im öffentlichen Leben.

P r a g ist eine der wenigen Städte, in welcher die
Jnoendkriminalität in Abnahme begriffen ist. Die
Zahl der jugendlichen Verbrecher, die 1320 S77
betrug. fiel auf ein Jahresmittel von 127. Dieses
Msultat verdankt man der wohlorganisierten und
svstematisch angewandten sozialen Fürsorge, die die
-erauen seit ihrer Teilnahme am öffentlichen Leben
eingeführt haben. —

Obige Notiz wird uns zugesandt. Und immer
wieder und aus den verschiedensten Ländern
erhalten wir Berichte, die von der nutzbringenden Arbeit
der Frauen in der Öffentlichkeit melden. Und doch
findet es das „Berner Tagblatt" nötig, eine offenbar

schlecht besuchte Versammlung der Liga gegendas politische Frauenstimmrecht
folgendermaßen zu kommentieren:

„Die Schweizerische Liga gegen das politische
Frauenstimmrecht hielt in Bern ihre vierte
Jahresversammlung ab, welche leider nicht so
gut besucht war, wie es die Ziele und Bestrebungen
der Liga wohl verdienten.

Die Liga bat es sich zum Ziele gemacht, die Ver-
politisierunasbestrebungen der Frau, wie sie im Kamps
um das Frauenstimmrecht zutage treten, zu
bekämpfen. Irgendwelche neuen Rechte für die Frau,
nur damit einem Prinzip Genüge getan werde,
scheinen ihr nicht wichtig. Wichtig ist ihr aber in
erster Linie das Wohl des Staates, die Einheit
der Familie und die Bewahrung wahrer Frauen-
tums-Jdeale, welche durch die Verpolitisierung der
Frau aufs stärkste erschüttert würden. Die
Erfahrungen, welche man in den Jahren nach dem Kriege
in jenen Ländern mit politischem Frauenstimmrecht
gemacht hat. sind nicht dazu angetan, um eine Ueber-
tragung dieses Prinzips aus Schweizerboden zu
wünschen. Das Beispiel Deutschlands zeigt, daß das
Frauenstimmrecht nicht das Mittel war, um. wie die
Frauenrechtlerinnen behaupten, „eine Verbesserung der

politischen und Parlamentarischen Sitten" herbeizufuhren.

Die Liga hat in der kurzen Zeit ihres Bestehens
einen recht erfreulichen Aufschwung genommen. Aber
es uegt in der Natur der Sache, daß gerade jene,
welche sich geistig voll und ganz mit den Zielen der
Liga einig fühlen. die Stillen im Lande sind, sich
ihrer Familie, Mann und Kindern widmen, ihren
sozialen und charitativen Werken in der Stille
nachgehen. und sich nicht gerne, sei es auch bei einer noch
so unterstützungswerten Vereinigung, in den Vorder-
M>ud spielen. So kann die Liga zwar nicht mit
denselben imposanten Zahlen wie ihre Gegnerinnen,
die Frauenrechtlerinnen, aufprunken, dafür aber der
wärmsten Sympathie des allergrößten Teiles des
Schweizervoikes gewiß sein."

Nach dem Regierungsrat der Gemeinderat.
Unsere Leserinnen erinnern sich an die in der

letzten Nummer gebrachte Resolution des weiblichen
bernlschen Staatspersonals zum Beschluß des Rc-
merungsrates betreffend das „Doppelverdienertum".
Uebngens ist diese Resolution vom bernischen Frauenbund.

dem Frauenstimmrechtsverein Bern, dem Verein

ehemaliger Handelsschülerinnen und der
Vereinigung weiblicher Geschäftsangestellter in einem
gemeinsamen Schreiben an den Regierungsrat warm
unterstützt worden.

Aber nun hat sich mich der bernische Gemeinderat
mit der Frage befaßt. In einer kürzlichen

Sitzung wurde von freisinniger Seite eine Motion
eingereicht, der Gemeinderat möge Bericht und
Antrag darüber einreichen, durch welche Maßnahmen
m der Verwaltung und in den Schulen der Stadt
Bern dem sogenannten Doppelverdienst der
Ehegatten entgegenzutreten sei. In der Begründung
mußte allerdings zugegeben werden, daß verheiratete
weibliche Angestellte ihre Pflicht so gut wie Ledige
täten, ja daß sogar Lehrerinnen mit eigenen Kindern
besonders gute Lehrerinnen wären. Aber mit Rücksicht

auf die Gesamtheit müsse dem Doppelvcrdienen
doch Abhilfe geschaffen werden.

In einem gewissen Sinne erfreulich war die Antwort

des Stadtvräsidenten Lindt. Die Krise mache
es verständlich, sagte er, daß der Arbeitslose gegen
das Doppelverdienertum Stellung nehme und meine,
durch Aufhebung derselben könne der Arbeitsmarkt
entlastet werden. Es sei aber festgestellt worden, daß
es in der Stadt Bern nur 25 Dovpetv"'rdicnerinnen
aebe. Ob denn wirklich wegen dieser 25 Fälle eine
Revision der Gemeindeordnung nötig sei? Grundsätzlich

habe auch die Frau ein Recht auf Verdienst,
sie könne auch eine besondere Unterstützungspflicht
haben. Ein eigentliches Verbot in der Gemeindc-
ordnunq lehne daher der Gemeinderat ab. ebenso
die bedingte Anstellung, bei eventueller Verehelichung
die Stelle zu quittieren. Gewissen Uebelständen könne
auch auf andere Weise begegnet werden, so z. B.
durch freiwilligen Rücktritt oder durch Nichtwieder-
wahl. Bei Neuwahlen serner wolle der Gemeinderat
verheiratete Frauen nicht mehr einstellen, außer in
be'ondern Fällen.

Man darf gewiß darum dankbar sein, daß
der Gemeinderat wenigstens ablehnt, ein eigentliches
Verbot der Arbeit der verheirateten Frauen in
die Gemeindeordnung aufzunehmen und somit nicht
einen dauernden Ausnahmezustand gegen sie zu schassen.

Damit ist ienen, die es nötig haben, nach wie
vor die Möglichkeit gegeben, ihren Unterstützungs-
pslickten genügen zu können, während andererseits
der Gemeinderat in Fällen von in der gegenwärtigen
Zeit unerwünschtem Dovvelverdienst. die wir gewiß
nicht leugnen wollen. Abhilfe schaffen kann. In eine'-
bessern Zeit dann wollen wir allerdings hoffen, daß
man zum Grundsatz zurückkehre, daß das Recht
auf Arbeit die Grundlage menschlicher Würde bildet
und daß auch die Fran das Recht bat. einerlei ob
verheiratet oder nicht, frei über ihre Arbeit zu
verargen und von den Einnahmen ihrer Arbeit zu leben
— wie dies kürzlich der internationale Stimmrechtsverband

in einer seiner Resolutionen an der Konferenz

von Marseille ausgedrückt hat.

difikation des Artikels 2 bis der Konvention vom
4. Mai 1910 wie folgt: Jeder, der — um die
Leidenschaften von Drittpersonen zu befriedigen —
eine Frau oder ein mündiges Mäochen (selbst mit
ihrer Einwilligung) gedungen, verschleppt oder
entfernt hat zum Zweck der Unzucht im Ausland, soll
bestraft werden, dies selbst auch dann, wenn die
Teilhandlungen der Gesetzesübertretung in verschiedenen
Ländern begangen worden sind.

Die Frau und die Kirche.
Kirchl. Frauenstimmrecht.

Die unabhängige Kirchgemeinde von La Chaux-
de-Fonds, die größte im Kanton Neuenburg,

gewährt« soeben in der Generalversammlung den
Frauen das Recht, in den Kirchgemeinderat gewählt
zu werden und dies mit ungefähr fünf Sechstel
Stimmehrheit. S. F.

Kirchliche Gemeindehelferinnen im Kt. Eraubimden.

L. v. Der evangelische Kirchenrat des Kantons
Graubünden hat zu dem vom Kirchenrat des Kantons

Zürich erlassenen Kreisschreiben betreffend
„Kirchliche Gemeindehelferiniien" Stellung genommen
und gibt der Hoffnung Ausdruck, daß es auch im
Kanton Graubünden großen Gemeinden möglich sein
werde, kirchliche Gemeindehelferinnen anzustellen.

Frauen im Ministersessel.
Wir haben kürzlich die Nachricht gebracht, daß

Roosevelt die Leitung des Arbeitsministeriums
einer Frau übertragen habe, nämlich Miß Francis

Perkins Wir geben bei dieser erfreulichen,

aber leider höchst seltenen Gelegenheit,
einen kurzen Ueberblick über die wenigen Frauen,
die bisher ein Ministerporteieuille inne hatten.

Zur Strafbarkeit des Mädchenhandels.
Kürzlich hat in Genf die Völkerbundskommission

gegen den Mädchenhandel ihre ^regelmäßige Früh-
jahrstaqung abgehalten. Bemerkenswert an ihren
Verhandlungen sind Bestrebungen, die sogenannte
Altersgrenze der Prostituierten fallen zu lassen.
Bisher ist nur der Mädchenhandel mit Minderjährigen

und mit solchen, die gegen ihren freien Willen
zur Prostitution gezwungen werden, unter Strafe
gefallen, nicht aber derjenige mit mündigen und
der Prostitution sich aus freien Stücken hingebenden
Frauen. Da es sich aber immer wieder erwiesen hat,
daß diese Straflosigkeit ein wesentliches Hindernis
gegen die Unterdrückung des Mädchenhandels mit
Minderjährigen ist. so gelangt die Kommission zu der
Ueberzeugung, daß der Mädchenhandel in jedem
Falle strafbar sein sollte, selbst auch dann, wenn die
Opfer volljährig und einverstanden seien.

Die französische Regierung machte den Vorschlag,
daß die Kommission vor allem damit beginnen sollte,
die Altersgrenze im internationalen Handel
aufzuheben und zwar auf der Grundlage einer Mo-

Es ist nur wenige Male in der Weltgeschichte
vorgekommen, daß einer Frau der Ministersessel
angeboten wurde, und wo es geschah, war es
meist die Frucht sozialistischer Zeitströmungen.
Das ist an sich nicht auffällig. Was aber schon
außerordentlicher anmutet, sind die Karrieren
verschiedener dieser Ministerinnen, denen man es
vor allem nicht schon an der Wiege gesungen
hatte, daß sie dereinst im Ministerfauteuil Platz
nehmen w""^en. Zum Beispiel Margaret
Bondfield, die. wie noch in aller Erinnerung
sein wird, ihren Ministersessel mit dem Sturz
des Labourkabinetts zusammen mit Henderson
und andern Ministerkollegen verlor, ist eine
Bauerntvchter aus Westengland. Mit 13 Iahren
unterrichtete sie Knaben in einer Kostschule und
einige Jahre später wurde sie Angestellte in
einem Ausstattungsgeschäft. Zehn Jahre Bu
reautätigkeit in London und in der Provinz
machten sie dann zu einer überzeugten Anhänge
rin des Gcwerkschaftsgedankens. Im Jahre 1898
wurde sie zur zweiten Sekretärin der „Sbop
Assistants Union" ernannt, und bekleidete diesen
Posten 10 Jahre lang, und von da an trat
sie auch immer mehr in das öffentliche Leben
ein. Beim Gewerkschaftskongreß in Plymouth
war sie die einzige weibliche Delegierte. Bei
einem spätern Gewerkschaftskongreß sehen wir sie
bereits als Vorsitzende des Generalrats der
Gewerkschaft. Einige Wochen später war sie in
führender Weise bei der Organisation des Kessel-
arbeiterstreiks beteiligt, ein Streik, der nicht
weniger als 7 Monate dauerte und 70,000
Arbeiter umfaßte. Von besonderer Bedeutung wurde
es für Margaret Bondfield, als sie Sekretärin
ihrer Partei wurde. Während des Krieges war
ihre Mitarbeit im Zusammenhang mit der
Anstellung von Frauen an Stelle der Männer
besonders wertvoll. Sie befand sich bereits auf
dem Wege zur Regierung. 1923 wurde sie
Parlamentsmitglied und 1924 Parlamentssekretärin
im Ministerium für Arbeit, welchen Posten sie
zwar bei den Neuwahlen wenige Monate später
schon wieder verlor. Sie konnte daher ihr
hervorragendes Organisationstalent wieder der
Gewerkschaft zur Verfügung stellen, bis im Juni
1929 Mac Donald seine Gewerkschaftskollegin als
Arbeitsminister in sein zweites Kabinett berief.
Sie war damit die erste Frau in England, die
Kabinettsrang bekleidete. Wenn Margaret Bondfield

seither ihren Ministersessel, wie eine Reihe
anderer Ministerkollegen an einen Konservativen
abgetreten hat, so ist dies natürlich eine Folge
der tiefen Spaltung in der Labour-Partei. Ihr
Portefeuille eines Ärbeitsministers war just das
oder wenigstens eines der undankbarsten und
unpopulärsten. Dies ist ja bekanntlich nicht nur
in England, sondern in der ganzen Welt mit
diesem Portefeuille zurzeit der Fall. Durch ihr
glänzendes Organisationstalent, das auch im
Ministerium zur Geltung kam, ihren Eifer und
ihre persönliche Liebenswürdigkeit erfreute sich

Margaret Bondfield großer Beliebtheit. Was
ihre Stellung zur Frauenbewegung anbelangt, so

war sie in den letzten Jahren eine immer
weniger glückliche. Sie hatte durch verschiedene
Maßnahmen und ihre Haltung besonders gegenüber

den großen Frauenorganisationen viel an
Povularität eingebüßt.

Noch bemerkenswerter war die Karriere der
ersten finnischen Ministerin Miina Sillan-

pää, die von der Dienstmagd bis zum
Sozialminister Finnlands aufstieg und während ihrer
Ministerzeit als einer der interessantesten Köpfe
im Kabinett Tanner galt. Miina Sillaupää
erzählte einem Interviewer selbst in schlichtesten
Worten diesen ihren Werdegang, und wir können

dieser Frau die Bewunderung für ihre
ungewöhnliche Willenskraft nicht versagen. Sie
wurde (1867) in Tadastland als Tochter einer
armen Häuslcrfamilie geboren. „Noch nicht zwölf
Jahre alt", so erzählte sie, „mußte ich in einer
Textilfabrik mein Brot verdienen. Schulzwang
gab es damals noch nicht, und mein Vater hatte
nicht die Mittel, seine große Kinderschar zur
Schule zu schicken. Während meiner Fabrikarbeit
lernte ich allmählich ein wenig lesen und schreiben.

Wir Kinder hatten oft Nachtarbeit und
bekamen dann am Tage in der Fabrik einige
Unterrichtsstunden. Viel konnte es freilich nicht
werden; wenn man die Nacht hindurch, von
abends sieben, bis frühmorgens vier, ohne
Unterbrechung gearbeitet hatte, reichten die Kräfte der
Zwölf- oder Dreizehnjährigen nicht mehr zu,
um geistige Kost aufzunehmen. Von den
Webstühlen der Textilfabrik kam ich in eine Nagelfabrik

und schließlich mit 18 Jahren in die
Hauptstadt. 15 Jahre lang war ich Dienstmagd
in Helsingfors, bis der Dienstmädchcnvereiu
gegründet und ich Vorsteherin wurde." Wie es
scheint, waren die Hausfrauen von Helsingfors
nicht einmal entzückt über diese Vereinsgründung.
Nun folgte der weitere Aufstieg M. Sillanpääs
Schlag auf Schlag. 19Z7 sehen wir sie als
Abgeordnete im finnischen Reichstag sitzen und
wieder 10 Jahre später wird sie Inspektoren
einer genossenschaftlichen Verkaufsorganisation.
1927 trat sie ins Kabinett Tanner als Sozial-
minister ein. Als Ministerin fiel ihr die
Bearbeitung von Fragen des Kinderschutzes, des
Armenrechtes sowie der Alkoholfrage zu. Auch
ihr Ausscheiden aus dem Ministerium erfolgte
mit dem Rücktritt des Kabinetts Tanner. Heute
sitzt Miina Sillanpää noch als Abgeordnete
im finnischen Reichstag und entfaltet eine reiche
soziale Tätigkeit.

Die erste Frau, die überhaupt je in der Welt
auf dem Ministersessel saß, stellte Dänemark.
Es war Frau Nina Bang-Ellinger. Sie
war zunächst von Beruf Lehrerin und studierte
auch Geschichte. 1895 heiratete sie Dr. PhiO
Gustav Bang. Politisch schloß sie sich frühzeitig
der dänischen Sozialdemokratie an uá trat hier
als Mitarbeiterin des sozialdemokrarischcn
Parteiorgans hervor. Sie kam in den Kovenhagener
Bürgerrat und schließlich in den Landsthing
^S-natV Als die Sozialisten in Dänemark ans
Ruder kamen, wurde ihr im Kabinett Stauning
(1924) das Portefeuille eines Unterrichtsministers

angeboten. Mit dem Kabinett Stauning
trat sie auch 1926 wieder zurück und widmete
sich einer großen wissenschaftlich-statistischen
Arbeit. Frau Bang ist 1928 gestorben.

So bleibt zurzeit nur noch eine Frau als
Minister, denn die Amerikanerin wird ihr Amt
erst im nächsten Frühjahr antreten, nämlich
Mrs. Irene Mary Parlbv, die den Rang
eines Ministers ohne Portefeuille der Provinz
Alberta (Kanada) innehat. Mrs. Parlby ist von
den großen Farmerorganisationen vortiert worden

und wurde schon zum dritten Male
wiedergewählt.

Die noch nie dagewesenen politischen und
besonders wirtschaftlichen Krisen, wie wir sie zurzeit

durchmachen müssen, sind für Ernennung
neuer weiblicher Minister weniger geeignet, so

daß vielleicht wieder eine gewisse Zeit vergehen
mag. bis von neuem Frauen in die verschiedenen
Ministerien einziehen werden. Dr. G. K.

wißheit und endlich ihre schicksalshafte, unfreiwillige
Scknld. Würde er es wohl verstehen?

Kaum war der Brief fort, so entfloh ihre ganze
Ruhe. Sie brannte vor ängstlicher Spannung. Meh-
reremal am Tag bestieg sie den Hügel, von wo aus
man den Briefträger mit seinem schweren
gewohnheitsmäßigen Schritt von weit her heraufsteigen sieht.
Am Abend des dritten Taaes reichte ihr der behäbige
blaue Mann einen Brief. Sie überflog ihn mit einem
Blick. Zorn und Schmerz ließen sie erbeben. Er hatte
nicht verstanden. Wechselweise verlangte und schmähte
er sie. Und wie nannte er sie doch? Sie nahm den
Bogen wieder zur Hand. Berechnet, er hatte sie berechnet

genannt. Von ihrem Leiden sagte er nichts. Er
glaubte an ein grausames und ehrgeiziges Spiel. „Sie
wollten mich und Sie hatten mich in glühender und
treuer Liebe zu Ihren Füßen, Sie wollten n??ch verliebt
und lächerlich haben und ich bin es gewesen..."

Zum Schluß rief er sie in einem beschwörenden
leidenschaftlichen Ton und gebot ihr zu ihm zu
kommen, bald zu ihm zu kommen, denn unfähig ihre
Abwesenheit länger zu ertragen, gedachte er, die
Stadt am Morgen des ersten Juni zu verlassen. Das
Schiff würde ihn am dritten nach Indien führen.

Marie Mellins Herz schlug so stark, daß es sie
schmerzte. Gleich den meisten Männern verdächtigte
er sie also. Er beschuldigte sie. mit ihm gespielt zu
haben, sie deren Seele vor Schmerz zitterte. Dieser
Sturm der Gefühle ging vorüber, die Vorwürfe
gingen noch in ihrem Kopf im Kreise herum, doch
sie taten ihr gut. So nahm er mit dem brutalen
Recht, das sich die Männer herausnehmen, den Ton
des Befehls an, er urteilte über sie und er urteilte
falsch. Vier Tage lang lebte sie in in sich geballten
feindlichem und vereistem Empfinden. Dann, da sie
sich schwach werden fühlte, sandte sie ihm zwei Zeilen:

„Zwischen uns soll alles zu Ende sein,
vergessen Sie mich."

Eine wahre Marter begann nun für sie. Die
zärtlichsten Augenblicke ihrer Unterhaltungen mit Georg

legten wieder in Deutlichkeit aus. Sie fano Worte
wieder, die er geflüstert hatte: „Vergötterte." Wer
hatte denn jemals so zu ihr gesprochen? Das Bild
Georgs erschien ihr wieder in so packendem Leben,
daß sie in Verlorenhcit die Arme nach ihm ausstreckte.

Vergessen, alles vergessen!
Das gleichförmige Leben in Valsainte ließ ihrer

entfesselten Einbildungskraft zuviel Muße. Morgens
und abends war der Besuch bei den Kranken, und in
der Zwischenzeit hatte sie alle Freistunden an eine
ärztliche Arbeit gewandt, an Beobachtungen, die sie
aus den Krankengeschichten gezogen hatte. Nun war
auch dies zu Ende. Es war ibr unmöglich, ihre
Aufmerksamkeit auf einen bestimmten Punkt zu richten.

Ganze Stunden blieb sie auf der Wiese hinter
dem Hügel im Grase sitzen, das von Tag zu Tag
höher wuchs. Die Blüten der Blumen erreichten die
unter ihrer weißen Last gebeugten Birnbäume. Die
aan?e Landschaft schwamm in einem süßen, betörenden
Duft, das Aroma der Springen im Garten war wie
ein greller leidenschaftlicher Schrei. Die Aerztin schloß
die Augen. Sie glaubte, in einer nächtlichen Zauberwelt

zu leben, wo ihr Verstand zugrunde ging.
Unwillkürlich trank ihr Körper an allen Leidenschaftsauellen

der Frühlingsnatur. Sie atmete den Dust der
Blumen und den des Windes. Und wie durchdrang
sie der Schlag des Kuckucks! Mit seinem sehnsüchtigen

rauhen Ton war er nicht wie der sinnliche Schrei
des heidnischen Festes der Erneuerung der Natur?

Es starben noch zwei Kranke. Mit Schrecken, mit
Hellsichtigkeit maß sie die Nichtswürdigkeit des
Lebens. Wozu lebte man denn? War denn die wesentliche

Wahrheit nickt in den Armen eines Geliebten in
diesem Feste des Maien? Wog die ganze kalte
Wissenschaft der Welt denn eine Stunde der Zärtlichkeit
auf? Weshalb war so viel Schönheit, so viel Weichheit.

so viel Sinnlichkeit, so viel Liebe auf der Welt
verstreut, daß man unbeweglich wie ein Grabmal
darauf verweilen sollte? Schwindelndes Begehren ließ
ihr Herz flirren. Der letzte Tag im Mai war heran¬

gekommen. Ihre Abreise war aus den nächsten Tag
ststgesetzt. Georg hatte nickt geantwortet. Am letzten
Abend in Valsainte blieb sie lange reglos schmerzlich
wie eine verzagte Masse am Fenster stehen. Vielleicht
war sie im Grunde ihrer selbst mit sich zufrieden.

Sie wußte es nickt. Sie hatte widerstanden. Wie
denn? Sie wußte es nicht. Eine kleine Dorfkirche
läutete mitten in den Wiesen zum Preise der Gottesmutter.

Alle Blumen waren von den Bäumen
gefallen. Der Juni stand vor der Tür. Sie batte
Abschied von den Kranken genommen. Eine Alte, mit
wächsernem Gesicht, das der unerbittliche Krebs
zernagte. hatte ihre Hand genommen und geküßt...

Mit großer Weichheit und verhaltener Zärtlichkeit,
die in ihrer Stimme zitterte, hatte sie Lebewohl gesagt.

Nun versank der Tag im Gold, im Feuer und im
Blut des Sonnenuntergangs. Das Licht konnte sich

nicht zum Verlöschen entschließen. Eine Sehnsucht
nach Ewigkeit und nach Glück schwamm in der Luft.
Marie Mellin schlief wenig in dieser Nacht. Ein gan?
leichter Schlummer betäubte ihren Körper, ihr Geist
wachte, lind, lebendig wie eine Degenspitze, zitterte
eine Hoffnung in ihr: Georg wieder zu sehen! Um
vier Uhr früh stieg sie in die gelbe Postkutsche, die
den Hügel entlang zu dem fernen Bahnhof des kleinen

Dörfchens niederfuhr. Die ebene, weiße Straße
durchschnitt die tauschweren Wiesen. Der Postillon
schlummerte. Marie war allein, in jedem Augenblick

sprang ihr Herz in der Brust und sagte: „Zu
ihm. zu ihm!" Ihr Gesicht war ruhig und
abgemagert. «in trauriger, harter Zug lag um ihre Mundwinkel.

Die Vernunft hatte ihr den unwiderruflichen
Entschluß gebracht. Was noch in ihr sich regte,
das waren törichte Wünsche. Sie versank in eine
leichte Heiterkeit über dies ganze, eingebildete Fest,
das ihr Herz ihr bereitete.

Wußte sie es denn nicht? Alles war zwischen
ihnen beiden zu Ende. Um sieben Uhr würde der
Eilzug vorbeifahren, der ihn für ewig von ihr
wegträgt. Doch einmal würde sie ihn noch von

weitem wieder sehen. Sie verließ die Postkutsche,
bestieg den Zug. Einige Stationen flogen an ihr
vorbei, dann las sie: Belles-Fontaines. — Da
stieg sie aus. Noch zwanzig Minuten. Zu Füßen
der Hecken, die zum Park anstiegen, wählte sie
sich einen Platz inmitten des buschigen Klees. Diese
zwanzig Minuten waren die längsten, die
schrecklichsten in ihrem ganzen Empsindungsleben. Die
Vernunft unterstützte sie nicht mehr. „Unsinnige!"
heulte ihr Herz.

^
In dm wundervollen Morgenfrieden drang plötzlich

mit Donnergepolter der Eilzug aus dem Tunnel.

Marie Mellin wollte aufstehen, aber es war
ihr unmöglich. So blickte sie, das ganze Leben
in ihren Auaen, hin. An den Fenstern sah man
Gesichter im Schatten gedrängt. Hier, vielleicht, hinter

dieser Scheibe Und die Augen ihrer
Liebe begannen in dieser unaufhörlichen Wagenreihe,

die mit schwindliger Schnelligkeit und mit
einem Höllenlärm vorbeifuhren, zu suchen. So deutlich,

wie wenn sie ihn gesehen hätte, hatte ihr
Herz die Gewißheit von der Nähe Georgs., Und
der Zug verschwand, wie wenn ihn die unendliche
Ebene verschlungen hätte.

Marie Mellin war aufgestanden. Ruhig und bleich,
ohne sich umzuwenden, schritt sie den Weg von.
Belles-Fontaines hinunter. Die letzten Fliederblüten

streuten ein wenig von ihrem Duft in die
dünne Morgenluft. Die undeutliche Klage der Brunnen

erhob sich von Zeit zu Zeit. Auf der Landstraße

wartete ein Tramwagen. Sie stieg hinein.
Um ihre Lippen spielte kaum bemerkbar ein
feines Lächeln, denn einmal mehr schien ihr das
Leben gleichgültig und gutmütig, das Leben, das
in vollendetem Unzusammenhängen Tragisches und
Possenhaftes, Erhabenes und Groteskes mischt, ' nd
das ihr hier als letzte Station ihrer schönen
verstümmelten Liebe jenes prosaische und bequeme Asyl
bot: „Einen Straßenbahnwagen."



Ft«»«« Perkla«.
Die Màng, daß Roosevelt die Absicht

habe, in sein künftiges Kabinett eine Frau
zu ziehen, gab den amerikanischen Frauen--
vrganisationen, besonders der Women's Party,

Anlaß, neuerdings öffentlich, und auch
durch eine zu Roosevelt entsandte Deputation,

dafür einzutreten, daß das weibliche
Geschlecht nicht länger von den Regierungsgeschästen

vollkommen ferne gehalten werde. Doch man
darf nicht glauben, daß es den Amerikanerinnen
nur um eine Anerkennung ihrer Gleichberechtigung

auch in der Sphäre der Staatsmacht zu
tun ist. Ausdrücklich erklärten sie, daß ihre
Forderung nicht aus die Ernennung einer Frau
„um jeden Preis" abziele, sondern nur erhoben
werde, um eine richtige Frau an die richtige
Stelle zu setzen.

War diese Intervention bei Roosevelt noch
Nötig? Er hat Miß Perkins Tüchtigkeit schon
geschätzt, als er Gouverneur von New Uork
wurde. Damals hat er sie zum State Industrial
Commissioner des von rhm verwalteten Staates
ernannt. Und er hat sich in oen folgenden
Jahren so nachhaltig von ihren administrativen
und organisatorischen Fähigkeiten und von ihrem
besonderen Verständnis für die Regelung von
Arbeitsfragen aller Art überzeugt, daß er nicht
zögerte, die erste Meldung von der Berusurg
einer Frau in die Regierung Wahrheit werden
M lassen.

Frances Perkins ist dazu auserkoren, in die
Geschichte der amerikanischen Staatsführung ein
neues Moment zu verweben: die direkte und
vositive weibliche Mitarbeit. Diese Mitarbeit
wird sich auf einem der schwierigsten Vcrwal-
tungsgebiete bewähren müssen. Auch in den
Vereinigten Staaten ist die Arbeitslosigkeit ein
würgendes Schreckgespenst geworden. Wird Frances
Perkins irgendwelche erfolgreiche Maßnahmen
zu ihrer Eindämmung beantragen können? Oder
wird sie wie bisher vor allem an das
gesundheitliche Wohl, an den körperlichen Schutz der
Arbeiterschaft denken und daran, aus der
Entwicklung der Rationalisierung das Beste für die
industriell und gewerblich tätige Bevölkerung
herauszuholen? Sicher ist, daß Frances Perkins
als Staatssekretärin für Arbeit Problemen
gegenübersteht, deren Fülle und Größe nicht nur
ihr Land trotz seiner Vormachtstellung beunruhigen,

sondern die ganze Menschheit zu verwirren.
Daß die jetzt auch außerhalb ihrer Heimat

in das Blitzlicht der Öffentlichkeit tretende
Amerikanerin die von der modernen Sozialpolitik
aufgenommenen und behandelten Fragen restlos
beherrscht, das hat sie durch ihre bisherige
Tätigkeit bezeugt. Einer Bostoner Gelehrtenfamilie
entstammend, hat sie am berühmten Mount
Holhoke College Naturwissenschaften und Chemie,
später Volkswirtschaft studiert. Praktisch arbeitete

sie zuerst als Sekretärin der amerikanis Hen
Konsumentenliaa. Die erste Forderung, für die
sie sich vor den gesetzgebenden Körperschaften
einsetzte, lautete: Verkürzung der Arbeitszeit
industriell tätiger Frauen. Sie hatte Erfolg —
ein Gesetz wurde geschaffen, das diese Arbeitszeit
auf 54 Wochenstunden begrenzte. Nicht lange darauf

verloren 140 Arbeiter bei einem furchtbaren
Brande ihr Leben. Es erwies sich, daß die
Fabrik, in der sie gearbeitet hatten, eine wahre
Feuerfalle gewesen ist. Die Bevölkerung war
alarmiert, eine strenge Untersuchung wurde
eingeleitet. Hiezu wurde Frances Perkins
herangezogen und zum Mitglied der Factory Investigating

Commission ernannt. Jetzt erst kam die
Frau, die den Menschen der Arbeit voranstellt,
in ihr Element. Unermüdlich kontrollierte sie,
wie viel Zeit die abendliche Stillegung verschiedenster

Betriebein Anspruch nahm, insbesondere
wie viel Zeit die Frauen zum Verlassen der
Fabrikgebäude brauchten. Unveroro.sen erkletterte

sie schwindelnd hohe Schlote, unzählige Male
zitierte sie Fachleute vor die Kommission, um

Vorschriften zur Verhütung von Un-
ällen durch Fabriksbrände zu formulieren,

urch ihre Arbeit wurde sie 1910 Mitglied der
mit juristischen Machtvollkommenheiten
ausgestatteten, dem Arbeitsamt angegliederten State
Industrial Commission. Als Borsitzende dieser
Behörde hat sie vornehmlich das Zusammenwirken

von Arbeitgebern und Arbeitnehmern
gefördert. Durch gleiche Bemühungen zeichnete sie

sich auch als State Industrial Commissioner von
New Dort aus.

Die Frau, die den Mut hat, eines der schwierigsten

und verantwortungsvollsten Verwal -
tungsressorts der Vereinigten Staaten zu
übernehmen, läßt sich amerikanischer Sitte zufolge
als „Miß" ansprechen, obwohl sie längst glücklich

verheiratet und Mutter einer heranblühenden
Tochter ist, mit der sie, von dem Prinzip geleitet,

daß die Mutter die beste Freundin ihrer
Tochter sein soll, alle wichtigen Lebensfragen
bespricht. So ist denn diese Amerikanerin für
das moderne Frauenstreben und -Schaffen umso
typischer, als sie ihr scharf profiliertes Menschen-
tziB mit Mütterlicher Verständnis vereint. G. Un.

Kurzfristige Kurse.
Die jungen Mädchen schrecken häufig vor einer

mehrjährigen Berufslehre zurück und glauben, daß
sie sich eine Berufsausbildung auch aus kürzerem
Wege aneignen könnten. Denn sie hören und lesen
oft von allerhand Kursen zur Erlernung
der verschiedensten Frauenberufe.
Tatsächlich gibt es viele solcher 3—6 Monatskurse
auf dem Gebiet des Handels, der Säuglingspflege,
des Gewerbes, z. B. für Coifseusen, aber auch
Kindergartenkurse, Massagekurse und andere mehr. Kühn
werden sogar Servicrkurse von nur einer Woche
Dauer ausgeschrieben, wobei erst noch Versprechungen

für nachherige gute Stellen gemacht werden.
Frägt man nach dem Preis, so werden Beträge
gekannt, die unverhältnismäßig hoch sind und oft
West über das hinausgehen, was man in einer
ordentlichen mehrjährigen Lehre oder an einer
ausgebauten Berufsschule zu bezahlen hat.

Solche Kurse dürfen aus verschiedenen
Gründen nicht als Berufsausbildung
betrachtet werden, well sie dafür nicht

genügen. Sie mögen ihre Berechtigung haben als
Kurse für den Hausgebrauch, als Einsührungskurse,
wenn eine nachherige Lehre beabsichtigt wird, oder
«unter Umständen als Weiterbildung. Ferner auch

Zur Umschulung für Were Arbeitssuchende, die
bereits längere Zeit in einem anderen Berns tätig
waren, gelegentlich auch für Frauen, für die eine
eigentliche Berufslehre nicht mehr in Frage kommt.
Aber als Ausbildungsweg für junge Mädchen,
die sich erstmals auf einen Beruf vorbereiten, der
ihr Lebensberuf werden soll, möchten wir dringend

raien, von kurzen Kursen abzusehen. Denn es
ist nicht möglich, in einigen Wochen oder Monaten
einen Berns umfassend zu erlernen und ihn nachher
mit der notwendigen Fertigkeit und Sicherheit und
unter eigener Verantwortung auszuüben.

Den Schaden solcher „Schnellk>leichen"-Ausbildung
tragen nachher die jungen Berufstätigen selbst, wenn
ihnen dann aus dem ohnehin schwer belasteten
Arbeitsmarkt die in längerer Lehre sorgfältig
ausgebildeten Kolleginnen vorgezogen werden. Wenn sie
überhaupt Arbeitsstellen finden, so werden es meist
untergeordnete, schlecht bezahlte Posten sein, mit
geringen Aussichten auf späteren Aufstieg im Beruf.

Wir möchten deshalb die jungen Mädchen und
ihre Eltern im eigenen Interesse bitten, auch bei
der Wahl des Ausbildungsweges eine
Beruf s berat ungsstelle zu befragen und
nicht kritiklos der Werbekraft eines vielleicht
schöngefärbten Inserates nachzugeben.

Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe.

Kleine Rundschau.
Eine Pionierin.

Mme. Maria Vérone, als erste Advokatin Frankreichs

1907 vor die Schranken des Pariser
Gerichtes zugelassen, feierte kürzlich ihr Söjähnges
Amtsjubiläum. Damals, 1907, so berichtet „Mouvement
féministe", war es ein Kampf, den es unter allen
Umständen zu gewinnen galt. Kampf nicht nur
gegen die Richter, die man zu überzeuaen hatte,
sondern auch Kampf gegen Mißtrauen, Svott und
Böswilligkeit. Kampf, bei dem es galt, die eigene
Lausbahn, aber auch die Zukunft ihrer Kinder zu
sichern. Don, noch und vor allem Kampf, der
Erfolg oder Mißerfolg der Frau als Advokat in Frankreich

überhaupt entschied. Und diesen Kamps gewann
sie, für sich, für alle, denen sie den Weg bahnte durch
ihre Tapferkeit wie durch ihre großen Gaben.

ZL0 Millionen ledige Frauen.
Eine Folgeerscheinung des Weltkrieges, der rund

19 Millionen Todesopfer forderte, an denen Deutschland
allein mit zwei Millionen Toten beteiligt ist,

war. daß der weibliche Teil der meisten am Kriege
b't-llia'en Völker zahlenmäßig den männlichen übertraf

und vielfach auch heute noch übertrifft. Gleichzeitig

stieg auch die Zabl der unverheirateten Frauen
in diesen Ländern erheblich an. Die neuesten Erhe>-
bunqen weisen nach, daß im Laufe der Jabre
hierin wieder eine allmähliche Verschiebung in der
Richtung einer Abnahme der unverheirateten Frauen
eingetreten ist. Zugenommen bat die Zabl der ledigen
Frauen nur in Iavan und Italien. Während sie in
Deutschland ungefähr gleich blieb, ist sie in den
Vereinigten Staaten stark zurückgegangen, eine Entwicklung,

die auch in den übrigen großen Ländern mehr
oder weniger in Erscheinung tritt. Die Zahl der
unverheirateten Frauen aus der ganzen Erde wird
gegenwärtig mit 389 Millionen angegeben, von
denen aus die Vereinigten Staaten 14 Millionen,
ans Deutschland 12 Millionen, auf Frankreich 8
Millionen und auf England 6 Millionen entfallen

We'blicht Polizei im Insti,palast i« Paris.
In Paris ist die Schaffung weiblicher Polizeiabteilungen

beschlossen worden, um im Innern des Ju-
stizdalastes die Bewachung der minderiährigen Mädchen

zu übernehmen, die vor dem Jugendgerrchts-
hof zu erscheinen haben.

Diese Abteilungen, bestehend aus Polizeiassistentinnen
und Fürsorgerinnen, sollen besonders den

Kamps gegen die Jugendlichen-Prostitution energisch

aufnehmen.
Die wegen Prostitution verhafteten Zugendlichen

Mädchen werden zur Nacherziehung der Besserungsanstalt
des Fresnes überwiesen, wo sie zunächst in

abgeschlossener Stille eine Art Ruhekur durchmachen.

Aber wenn sie dann vor dem Jugendgerichtshof
erscheinen müssen, sick in buntem Durcheinander

in den Gängen des Gerichtshofes aushalten und sich
stundenlang unter der Aufsicht männlicher Polizisten
befinden, die nicht immer zur Aufsicht über diese
Mädchen die Geeigneten sind, dann ist es leicht um
die bereits erreichte Besserung geschehen. Das eben
will wan nun durch den neugeschaffenen Dicnstzweig
Verbindern.

Die Ausbildung dieser Assistentinnen erfolgt durch
Kurse in gerichtlicher und irrenärztlicher Medizin,
in Zivil- und Straftecht, Arbeitsgesetzgebung,
Wirtschaftslehre, Psychologie und Polizeiwesen, Turnen
und Körperpflege.

Kann ein« Ehe-atti» gezwungen werde», mehr à
zwei Kinder zur Welt zu bringen?

Auf diese Frage hatte dieser Tage in Budapest
ein Richter zu antworten. Die Gattin eines
Oberkellners wurde von ihrem Manne verlassen, well sie
sich weigerte, noch Kinder zur Welt zu bringen. Zwei
Mädchen waren da und der Verdienst des Gatten
reichte kaum dazu, um diese schwächlichen Großstadt-
vftanzen zu erhalten. Die verlassene Frau klagte den
Mann auf Allimentationszahlung. Der Mann
verweigerte diese mit der Forderung, die Frau soll das
Ehelebcn mit ihm aufnehmen, ihm noch zumindest
einen Sohn zur Welt bringen. Der Richter sah die
zwei Mädchen, sah die abgehärmte Frau, forschte nach
der Größe des Einkommens des Gatten und...
verurteilte den Gatten zur Zahlung eines allerdings sehr
bescheidenen Alimentes. Das Urteil motivierte er
damit, daß man in diesen schweren unsicheren Zeiten,
bei so knappem Einkommen eine Frau nicht zwingen
kann, mehr als zwei Kinder zur Welt zu bringen.
Sie habe damit ihre Gattinpflicht erfüllt.
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Von Kursen und Tagungen.
Konferenz der Internationalen Framenliga Mr

Abrüstung.
Zu Anfang April hat in Genf eine Konferenz

der Inter« a Zonalen Frauenliga für Frieden und
Freiheit über „die hauptsächlichsten Hindernisse in
der Abrüstung" stattgefunden. Ms solche wurden
vor allem erkannt: 1. Die freie Waffenfabrikation
und der Waffenhandel: 2. Die allgemeine
Wehrpflicht, wie sie nach in einigen der Abrüstungskonferenz

vorgelegten Plänen selbst da eingeführt werden
soll, wo sie noch nicht besteht und 3. die systematische
militärische Erziehung der Jugend, wie sie ebenfalls
in einigen dieser Pläne vorgesehen ist. Die Konferenz
war der Meinung, daß es einer der ersten Anliegen
der Abrüstungskonferenz sein müßte, eine strikte
gesetzliche Regelung der Waffenfabrikation und des
Waffenhandels herbeizuführen, sowie einen unbedingten

Widerstand gegen jeden Plan einer weitern
Militarisierung der Völker aufzubringen. Aber es scheine
unmöglich, dies von der Abrüstungskonferenz zu
erreichen, so lange an dieser direkte oder indirekte
Vertreter der Waffenfabrikation selbst teilnehmen.

Was den Gedanken der militärischen
Gleichberechtigung anbetrifft, so war die Konferenz der
Auffassung, daß die Machtergreifung der Nationalsozialisten

in Deutschland an diesem Grundsatz nichts
ändern könne, da „Gleichberechtigung" nicht den
Sinn einer Wiederaufrüstung der abgerüsteten Länder,

sondern nur den einer totalen Abrüstung der
noch nicht abgerüsteten Länder haben könne.

Von Büchern.
Maria Morel: Catharina Sturzenegger.

Verlag von Huber & Co., Frauenfeld und Leipzig,
1932.

Noch ist hier und dort die Erinnerung an die
kleine streitbare Frau lebendig, die im Lande herum
Vorträge hielt über die Tätigkeit des Roten Kreuzes

und später über die Kriegsjahre in Serbien.
Nun erscheint eine Biographie, die das Leben dieser
tapferen, unermüdlichen Helferin liebevoll darstellt
und der das Verdienst zufällt, einem schlichten selbstlosen

Menschen ein Denkmal gesetzt zu haben.
Catharina Sturzenegger, begabt und eigenwillig

schon als Kind, zuerst Stickereiarbeiterin, erzwäng
sich über ihre mangelhaften Schulkenntnisse hinweg

An dieser Stelle wird Antwort ans Fragen
über Berufswahl, Ausbildungsgelegenheiten und
Umschulung für Frauenberufe gegeben werden.
Auch andere Fragen aus dem Lebenskreise der
Frau sollen nach Möglichkeit Beantwortung finden

snicht Rezepte für Haushalt oder Gesund«
heit). Anonymes wird nicht berücksichtigt.
Rückporto ist beizulegen. Alle Anfragen sind zu richten

an Emmi Bloch, Zürich, Limmatstraße 25.

An I. Z. in R. — Sie fragen, wohin Sie sich

zur Stellenvermittlung als Wochen- und
Säuglingspflege rin wenden sollen und suchen
Anstellung für Privatpflege oder in Kinderheim. Da
Sie eine so kurze Ausbildungszeit hinter sich haben,
werden Sie wohl schwerlich durch die Vermittlungsstelle

des Verbandes der Wochen- und Säuglings-
pslegerinnen (Zürich, Asylstraße 99) Arbeit erhalten

und auch an anderen Orten werden Ihnen,
falls Sie sich nicht besondere Beziehungen zu Nutze
machen können, die gründlicher ausgebildeten
Pflegerinnen vorgezogen werden. Wollen Sie nicht
allen Ernstes überlegen, ob Sie die zweiiäbrige
Berufsausbildung doch noch erlangen könnten? Nutzlose

Wartezeit wäre derart sehr fruchtbar auszufüllen,
und Sie würden gewiß die Vorteile solcher
Ausbildung später genießen können in Form von größerer
innerer Sicherheit und vermehrten beruflichen
Möglichkeiten. Adressen von guten Ausbildungsstätten
stellen wir Ihnen gerne auf Wunsch brieflich zu. —

die Ausbildung zur Primarlchrerin. Aber Ueberarbei-
tung und Unfälle, die sie sich in ihrer ungezügelten
Aktivität und in dem mit Begeisterung geübten
Berns holte, bestimmten die 28jährige zum Rücktritt

von dieser Tätigkeit. Für 13 lange, schwer
ertragene Jahre übernimmt sie eine selbständige Ausgabe

im Postdienst. Ihrem regen Geist helfen
schriftstellerische Versuche sowie praktische und theoretische
Beschäftigung mit Friedenssragen über diese Zeit
hinweg. Unter dem Decknamen C. Albertini
beginnt sie in schweizerischen Zeitungen zu schreiben.
Neue Unfälle und Krankheiten, mit denen dieses
Leben wie gepflastert scheint, und ungünstige Handels-

tlvn ist «5 ?oi» avr grossen keinigung. ober rosck vor!
grüncllick muss es geben. Darum XKISIVl 4vck llis
hartnäckigsten össckmutaungsn auk Säcken, im i-lovr-
klur, am bisrck, vorscbvrincksn im tlv. üum polieren von
Aluminium, Xvpksr vnci tzZsssing vervcenckst mon XKISI7
trocken. blur 49 Le», kostet cko» boncklicks Strevklocon.

ltnîsît KM mit?

In Xvcks vncl ba6s2immsr mock»
lkrisn «sis /Krksit lsickt. Ois visier»
Leräts, löpks vr>Z Pfannen, Olässr
vnci IsIIsr, Zarin ober ovck loilsttsn
vnci baciswonnsn, sionstsr vs«., reinigt
PÜK grüncllick vnci scknsll. Kein pstt, 4
kein Osi, Icsin Lckmut? kann cisr ß
ksisssn ?^l? l.avgs wiclsrstsksn.
Wo immer es sick um Louksr-
lesit kancisit, cisnksn Lis Zoron:

Mit pkk
tzekts mekt

?3V7«

VN«?

konkitiken
Sedr lein
dlêlznge llr, ».40
?n?etscbgen „ -,4S
lokannisbeer ».so
Heickeldeer „ ..so
krombeer ».SS
Xirscken „ »,?s
Orangen-

Xoniitllre».00
ZVeickselkirscben „ -.»0
blimbeer „ ..KZ
Hagebutten „ -.gg
llrckdeer „ ».SS
Aprikosen „ »,gs
Preiselbeeren „ -.SO
lVackolcier-

llàerge „1.20
eckt kontr.

Lienenkonig'„ 2^0
Xuostkonig
Hptel-Leise
(Zuitten-Lelse
biimbeer-Lelêe
Ltsckelbeer-

Leise
blolcker-Oelse
dlelasse

-.so
-.so
-.70
-.7S

-.SS
-.so
-^0

Nil!."«-'
Velepkon 21.758

Sei grSSerea ve/üxen
verlangen Sie Special-

oNert«.

Vesvcken zz« pesas?

ciss älteste SpeÄalgesckZlkt

M Vorgänge
eâer X»t: ksps. Voll«. Alsr-
quisette vom eiakacdstell bis ?um
feinsten uncl L!e kauten vorteil-
dskt. ^sckkunäixe verstunx.

?r»u U. Srod, Ivrlck 1

XI. àgustinerg. 52,1. Stock

Ausführung Handschrift!.

cksrskte?»
intuitiv und auf Wissenschaft!.
Grundlage. L. von Ruf's,
Graphologin, Oberrieden-
Zürich. 3103 V

öekaglickes pamilienkeim
(nickt premckenpension),

prâcbtige llsge u. Aussiebt
am obern üiiricksee, nimmt
bescbàkte?akl guck blei-
benäer Lüste auf. àkr. an:

?ravi Selslto
Neppers«»

HeuckStel
IFsäsmeluIssZunocl
?bg. cle l'NSpitsl 17

rexoit en pension quelques
jeunes gens aux ètucies.
bexons — Vie lzmilials.
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geschäfte bringen der leicht überzeugten Fran, deren
Gutgläubigkeit ausgenützt wurde, schwere Sorgen.

Im Krankenhaus in Heiden lernt sie Henri
Dunant kennen, der in ihre empfängliche, begeàrungs-
fähige Seele die Idee des Roten Kreuzes pflanzte.
So eilt die 56jährige bei Ausbruch des
russischjapanischen Krieges kurz entschlossen nach Japan,
studiert die Organisationen der Kriegs- und
Wohlfahrtspflege, hilft selbst, wo sie kann und schreibt
Berichte für Zeitungen. 1912 treiben die Balkankriege

sie nach Serbien und auch im Weltkrieg
arbeitet sie als Krankenschwester und Kriegsbericht-
erstatterin in diesem Land, das ihr lieb wie eine
Heimat geworden war.

Heimgekehrt veröffentlicht sie ihre Serbienbücher,
machte sich zur Verteidigerin Serbiens in der Frage
der Behandlung österreichischer Kriegsgefangenen, hält
Vorträge, schreibt und spricht für den Frieden.

Manche Enttäuschung machte ihr Alter bitter. Der
selbstbewußte, von naiver Idealität getragene, von
rastlosem Tätigkeitsdrang getriebene Mensch verwand
nicht leicht, daß der kranke Körper nicht mehr
wollte und daß die Umwelt nicht mit ebenso
unbedenklicher Hingebung, wie sie selber ihren Absichten
folgte.

Am Lebensabend fand ihre einfache Natur in
der katholischen Religion innere Ruhe und Geborgenheit.

Im Jahre 1929 starb sie im Theodosiannm
rn Zürich. Die lebendige Darstellung Maria Morels
aibt ein getreues Bild dieser unentwegten,
herzhaften und von keinem Schlag gebeugten Frau.

/.

Versammlunqs-Anzeiqer
Liestal: Sonntag, den 23. April, 13 Vs Uhr, im

Hole! „Engel". Basellandfchaftlicher Bänerinnen-
tag: Geschäftliches. Vortrag von Frau Dr. T h o-
mann, Ueltigen, Kt. Bern: SeMverfvrgZmg
im Vai'ernhmishalt. Vorführung des schweiz.
Milchsilms. Darbietungen des Trachtenchors

Sissach.
Basel: Montag und Dienstag, den 24. und 25., und

Mittwoch und Donnerstag, den 23. und 27. April,
14Vs oder 19Vs Uhr im Gaswerk. Basler Haus-
frauenverein: Spe'ialkurs über Hefegebäck.

Mittwoch, den 26. April, 20 Uhr, in der Frauenunion,

Pfluggasse 2, III. Stock. Vereinigung für
Frauenstimmrecht Basel und Umgebung.
Mitgliederversammlung: „Me'ne Arbeit im Pfarramt."

Vortrag von Fra» Pfarrer Caprez-
Roffler, Fnrna.

Zürich: Mittwoch, den 26. April, 14(4 Uhr, im
Hause Schanzengraben 29. Zürcher
Frauenzentrale. Mitgliederversammlung: Protokoll.
Jahresbericht. Jabresrechnung. Referat: Erwèî-
terungslau d:r Schweiz. Pf.cge innenschule.
Verschiedenes.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Frau Helene Tavid. St Gallen

Tellstraße 19. Telephon 25 13
Feuilleton: Frau Anna Herzog-Huber, Zürich.

Freudenbergstraße 142 Telephon 22 6VZ

I» 5»n«k«o»s!
Garantiert unbescdwerte. sedr ausgiebige, nickt iilzencke,
nickt eingebende, weicde Tteielr«»»«, ckie 56 g-Ztrange
zu Sitz àp. (statt 86 Pp.), det öestedung von mincke-
stens iOLtrsng. »S Up. ipadrikpreis). psrden: sckwsrz,
grau, ckunkeigrau, lielltnaunmeliert, ckunkelbraunmeliert,
braun, beige.
Zcdüne medrlardige Is Zîporlsrolls, per 56 g-Strange
76 pp (statt ca. Pr. 1.26), bei Lesteilung von mincke-
stens 16 Strängen L» kp. (Auster zur Verfügung).
Kïlîlâi'îísmsi' kür kleine, mittlere u. graste pigur.
aus steinvolle Pr. S.SV, aus öaumvolle pr» L.ZL
(2 8t. 5'), stabatt, 16 5t. 163k stabatt).
tzchilitLrsoclesi«, extra verstärkt, per paar Pr. S.LL,
bei öestedung von mein als 6 staar au Pr. 2.36 (Heim-
arbeit von Strickerinnen aus Lerggemeincken).
Absolut seriöse öeckienung. stostnacknabme. dlicktpas-
senckes zurück ?2I4Ln

I.2N2->VoIIk2us?ur?2ck (^srgsu)

!W feiMIM I»«»«
stink. stension str. 5.— bis 5.56. Oeökknet 1. bist
bis I. Oktober. Prospekte, Tel. Oberägeri 86.
p 70IS

Ois slkokolkreien
ckss

II»r«I>«r pr»u«nv«rsln, kltr slkoliollrsIsVIrlseksNsn
in lUriek

1. SIsuer Sellkendok, Zsiiiengssao 7, Zlirick 1,
J-S Ain.v. stiaupibahndok

2. Ksrl «lsr Lrostv, stirrkgasse 14, d Lrokmllnstsr, Ilirick 1

Z. Vlivsndsum, Ztsliolboksrstr. 10, b. Stsilelkokerbshnhok,
4. Volkadsu» Hslvstisplstz, Ivricü 4 (Zkiincd 1

». stre>s, strevsstrsste 20, Illricb 4
». »onnonbllck, l.sngstrsIZe 8», ZkUrlck 4
7. 1V»5»«i7Skt, loaektrsllo 102, ZiUrîet, S 7

5. KIrrdg«moinit«k»ll5 IVipkingsn, Ilirick K

S. l-sitsribok, IVsssentvsrkstrsas 100. ZUricti S

10. plstrpromsnsite, Huseumztrsks 10, liirîck 1

11. Kvtll, ZkSkringsrstrsKs 4Z, liîricst 1

12. lur Ulmmst, i.Immstqusi Z2, Ivrick 1

1â. Kössngs«« 10, Zklirick 1

14. prokRnn, Semsin-tsstrsko 48, Zürich 7
1». l-Inckendsum, 5eske!iistrsks 113, ?iinck 8
18. sturksus TUrlchderg, Zürich 7, Pensionspreis Zimmer ind«

griiksn Pr. 6.S0 bis 3.— tâgiick
17. Kurksus ktlglbllck, ZUrlcK 8, p'prsls vis Xurdsus Zllricddsrg
18. Ssumscster Oerliston-Zlirich

l-tsuptbllro ckss Vorsins kllr Auskunft unck Steiionvsrmittiunx:
vottksrüstrsks 21, Zürich 2

vs»sl
Alkoholfreie» LskS

A. K lU. stsuerlsàsr
dsim Wasssnturm

l-sl.21433 's'kÄm lSu.lS

IlZkl »M MMW
Ldrisli. t-iospir, /Ksscdsnvorstackt 55
Ssstbssucdi. stamilisnkots! il. Kang.
Aocisrnsr Kcrnlorl. ^immsr tsiis m>t
k! sk.v^asssrV. pr.4SO an. ^ikobo!
trsis Restauration mit 2OO Sitapiat?.
prsissmäiZ Z. Qig ne stonv.îore

Aîkodolkr. Holst u. lîsstsursnt
5eeNof in ttilterKinZen
». r>>un»f-s«. — oas nanie astir gs-
Sktno«. — Verlsn-u. NuNsdsltUrttigo
fi^clsn sk«ts ti-suncjl. ^uf»»krns. Sorgfâtî.

»»rm. u. >!»». w»„»,. Zu joUsr Vsgss
isi« Usités, UucNsn sir. — SrNSns
ZZtsunzsalmmsr. r»!. sz.as

^.Ikoboifrsiss
t-totsi l^sstr.

blàds bisuptpost, Kursaai unck Lss.
lvlock oinZsriobt. t-isus. LorgtsitiZs
Xüoiis. k/lâivZs prsiss. iàà > c

kern vskeim ^Ikoliofpsiss
f^sstaut-aiit

5«I»Sn« TSUgKSUSgSLLV ZI
Tsl. 24.929

P7ZSS V

Noisl
dsim LaiinkOf

«viel Xrvns
am Wsinmsrkt

a»io>il>lii'oiö tiSussi' »es gsmelitnllUjgsn
fpäusiivei'eüis »er î»ism iiusi'îi

kllililigifi'.Kkinsimfelisus î. .Ann«'
IVâckSNSVttl (Contrais l^l°s)
Okvsrss ksimsiigs I.okZi1tstsn suck
gss gnst kdr Qeseiisckafton u Vor-
tràgs. l?sckio unck (Zrammopkons

Luis ssibst gstukrts Xôcks.
Passanten unck psnsionàrsn kàtiick
smp'oktsn. I-t?à?

ê,àiii-S4 wsl. S4.S2

Wssssp. 2U 2 50. 4.-

(tcsin 'T'i'inkZsI^) 112111°

51. KKI.I.I5N
4>koiio>sgsiss k?sstaugAnt

cZoiistkgssss 12,

p IZS23 0
btàks tVlarktpiatî

IrsuvllI tlviLig
iivuo ^doullsatvll tur Luor gais» LIsN!
L.doimslltuuiöii erstültsv lür jôàss ims àAssa.Mts
Sàll^jàes- ??« f» nut jstr ei-
ààllgmMl ^ à. 0," »Uìsk,llt U» L.han-

iismsiit, (à?r. 1.59 à jeà llg.IbMiu'kSüboiiQg-
msntj. liu- stirbt nebst âem màteriellen euest

à moràlisestss Interesse ân àer stkrisskn Verbnnx,
âsnn jeàss nsns L.bonnsnient stillt wit am L.uistiex
üures Llàs. vie st.àwinistrntion

,»t in sins«- Minuts von
einem Lola in oin LsN

v«n«an0olt

verdenck,
Illrick S
0»f0lirsIrsüv4S,
I>. SisittUieater.

p 123 2

brut».

500 c>,

sincj

Vvf-^ûglick

ckss

slid « «A 1« s, koine
stocbtett von ?24Z^

OSriîêîSSH (Oexr. 1889)

Probeheft suck vom Vsiisg tierllsr. broiburg i. br.

U0N«»! Selckeaxisz« >2.
rïjd» Hauptdâdakok fl». ZI.04l).
l.imm»tstr. 152 <I»I. S7.R0>

>»»«>> Stenienxasss 4 <7et. 27.7S2).
«-w-cd-r-tr. 57 <7-1. 27.NV).
Silszemisse IS (7et. 27.012).

>«?N, Von tV«rckt-k>»-s»es
<7-1.27.45Z).
5l>It-I»ctler»tr. SS <7e>. 27.545).
müia»m-tt»tr. 52 <7-1. 27.452).
IMtt«I»ir. 2 <7-1. 27.451).

»»>, k4«u-IU',»»« 4l <7-1. 5344).
zz-ckr-ts-d: SrüMti. 2 <7-1. 5Z9.5)

»»I«!»»?«, N»uptg,5»e ll <7-1.457).

203 16

MM
I». S»U«n> Surxxrzden 2

<7-1. 1744).

Mràà so <7-1. 4037).

VintertNur > 7urnerstr. 2

<7-1. 3065».

îrksNkausoN! Nronvaxplatü 25

<7-1. 2305.)

^u-ori»î Lrzbenx-s-- 5

<7-1.24.143).
àosstr. I» <7-1. 22.450).
kruckstr. 8 <7-1. 24.965).

»«rail! Ixelvelck 1» <7-1.1450).

Higro5 unÄ ìVirt5cksN5l<fi5e.
Vis viàll Dvssr, ckio Asvoknt sinck, alt-

vdebsntliob unseren >littsilun°:sn an ckisssr Steile
ibrs krsunckUebs Aufmerksamkeit xu sobenksn,
vsrcksn gsvill mit uns einvsrstancksn sein, vsnn
vir uns auk sinixs pan7. objektiv« peststotlun-
xsn bssobranksn.

IVtr mövsttsn deute idr Interesse kür ckis str-
örterunp cker straps in ^.nsprued nsdmsn, vis es
sieh erklärt, ckak ckie Nipros in idrsr stntvieklurip
ckurod ckie seit 1936 sued in cker Zodvsir spürbar
pevorckeng IVsItvirtsokaktskrise nledt nur niedt
psdsmmt, soocksrn vielmedr pskörcksrt vorcksn 1st.

Idr .-Vdsatx ist niedt ins Staokso psratsn, idr
strsckit niedt ersedüttsrt vorcken, ckas Vertrauen
ckss Publikums in idrs Prosperität dat, vis cker str-
koip cker von cker Vlipros auspspsbsnen Obiipationen-
»nleidso dsviessn dat, trotn aller Versueke cker

<Zsposr, es nu untsrprabsn, eins proste Leksstipunp
srkadrsn.

Von cken 7 vollen Ossedàktsjadrsn cker ^lipros
fällen ckis ersten 4 (1926—1929) in ckie Zeit vor
cksm áusbrued cker Weitvirtsodaktsk rise, ckis koi-
pencksn 3 (1936—1932) stancksn msdr ocksr vsnipsr
bereits unter idror stinvvirkunp. IVis dat sied nun
in ckiessn cksdrsn idr Umsatz entvioksit? Ois koi-
pencksn Radien pebsn ckarüber Auskunft:

1926 Pr. 2,795,666.- 1936 Pr. 17,385,666.—
1927 Pr. 3,724,666.— 1931 Pr. 29,818 666.—
1928 Pr. 6.624.666.— 1932 Pr. 42,545,666.-
1929 Pr. 9,385.666.-

Total
1828/29 Pr. 22,528.000.— 1936/32 Pr. 89.748,006.—

dlit anckern IVortsn: cker Umsatz cker i^Iipros in
ckèn 4 ersten krissnkrsien ckadrsn idrss Lestanckss

bstrup nur runck cken vierten Teil ckss Umsatzes, cken

sis in cken ckrsi istxtsn strissnjakrsn srxisits. 1931

var unser Omsatx msdr als 26 Vliiiionsn stranksn
pröksr ais 1929 unck 1932 sopar msdr als 33 dlil-
iionsn str.

Ait keokt vurcks unlanpst be! Lssprsodunp
unsstss istxten ckadrssbsriedtss in cker „14. 21.

ckis prosts Omsat^vsrmskrunp in 1932 als erstaun-
lied bs2siednst. Sis stodt in cker Tat in einem ssdr
aukkailencken Oepensat^ 7u cksm bei cken meisten
Konsumvereinen unck insbssoncksrs aued bei idrsn
Vsrbävcksn sinpstrstensn Kmsat^stiilstanck, resp.
limsatx-Küokpanp.

Ls betrupsn ckis Umsätze in Aiilionsn str.

ckes V. 8. st., kasel
(Verdanck scdveix. stonsum-

vereine)
mit cken Verbancksvereinen

1931 -- 159.14 IMl. Pr.
1932 158,47 Ai». Pr.

ckes st. V. juried
(stebensmittelverein

?iiricd)
1931 - 19,31 AM. Pr.
1932 19,23 AM. Pr.

sts lodnt sied, bei cker Tatsaeds cker starken
llmsatr-vermsdrunp cker Aipros unck cker Kmsat^
läkmunp bei cken Konsumpsnosssnsedakts-Vsrbän-
cken, ckis boanspruodsn, niedt vsniper als ckie Ai-
pros, ckio Konsumonten-Inieressen 7u vadrsu, einen
st.upolldiiok nacdckenksnck 7U vsrveiien.

ck. V. o. st. o.. IVIntertkur
(Verdanck ostscdveix.

Isnckvirtscdaftl. Oenossen-
scdakten)

in stonsumvaren
1931 -- 17,6? Aill. Pr.
1932 -- 16,56 Ai». Pr.

cker (Zenossenscdakten ckes

V. 0. st. v.
in stonsumvsren

1936 21.38 AM. Pr.
1931 -- 26,56 Aill. Pr.

Osvist dabsn ckis Vsrbäncks ksedt, vsnn sis
ckarauk kinvsisen, ckast sied dintsr cken in stranksn-
vert auspockrüektsn verringerten Krnsatxxikksrn
ckss Ist7,ton ckadres ein prökeror msnpenmästjper
Kmsatx an Waren verberge inkoips cker gesunkenen
preise, ^.bsr ckas ist minckestsns im pieieden, viel-
Isiedt sopar noed in einem köderen Oracks bei cksm
Ilmsatr, cker Aipros cker stall, unck trcàcksm srxisite
sis sins „srstauniiods" vertmästips limsat^stsi-
gsrunp von msdr als 12 AMionen str. in cken
ckadren 1931 unck 1932!

Ois Krklärunp kür ckisss Tatsaods Hext panx
oklsnsioktlied in cksm Omstanck, ckast ckis Aipros mit
idrsm System unck idrsn SruncksätMN cker IVarsn-
dssedakkung unck IVarsnVermittlung xvisoden pro-
cku7snt unck Konsument einem virkliodsn, allgemein
vordsncksnsn Voiksbeckürknis sntsproodsn dat, ckas

gsracks in cker ZVirtsedaktskicksv vvodi nook Isbdaktsr
empfunden vorcksn ist, als in normalen Zeiten. Kis-
manck virck im strnsts angssiodts cker oben mitgs-
teilten Umsatz,Radien in ^.drecke steilen können,
ckaü gsracks in ckiessn letzten Krissnjadrsn immer
neue unck immer gröstsrs Aassen von Konsumenten
zur Aigros gsstostsn sinck, vs» sie dorausgskuncksn
dabsn, ckast ckis Dienste, vslods ckis Aigros idron
Kunden zu leisten sied bsmükts, kein „piukk"
varsn, sondern cksn Oausdaitvngsn ermögiiedtsn.
trotz verminderten Kin Kommens cksn gsvodntsn
Krnäkrungsstanckarck sinigermasten aukrsckt zu Kai-
ten. Ois Aigros dat cksm in seiner Kebsnsdai-
tung beckrodten Volk eben einen gangbaren IVsg
gezeigt, auf dem es cksn seine Kxistsnz bsckrodsncken
Wirkungen der IVirtsekaktskriss ausvsiodsn kann,
unck diesen IVsg dat ckas Volk gut bekunden unck

gebilligt. Ois von cker Aigros konsequent ckured-
gskükrtsn Oruncksätzs, ckis gesunkenen IVoitmarkt-
preise der Kakrungsmittsi so sodne» unck volikom-
men vis möglied dem Konsumenten zu gute kein-
inen zu lassen unck dem eindsimiseden Produzenten
kür seine Krzeugnisss niedt nur einen sedlanksn
àbsatz zu vsrsedakksn, sondern idm ckakür aued
einen preis zu bezadien, bei dem er bestsdsn kann
— diese riedtigsn unck volksvirtsedaktiivd gesunden
Kanckolsgruncksätzs sinck es gsvsssn, mit denen ckis

Aigros savodi die Krissnvirkungen kür ckas ar-
keilende Ledveizsrvoik virksam bekämpft dat, als
aued selbst ikr Onternsdmsn mit Krkoig ckured die
Krisonzeit dinckured geküdrt dat. Idre Grundsätze
und Aetdocken Iuck>e» idre Probe bestanden. Lie sinck

geeignet, überall, vo sie angewendet werden, gs-
sunders virtsed.-.ktlieîie Zustände anzubadnen.
IVürcks überall in der IVirtsckakt naed iknen ver-

kadrsn, würde in all idrsn Zweigen ckas iZestrsben
dsrvortrotsn, ckis unnötigen Unkosten tunliekst
auszusedaltsn, ckis Handelsspanne zu verringern,
cksn Interessen cker Produzenten unck Konsumenten
gsrsodt zu werden unck die Kaufleute zu überzeugen,

ckast sie am besten kadrsn, wenn sie idren
Vorteil in cksm edrlieden Dienst an dem Volks-
ganzen suedsn, so würde sedou etwas ganz Krdsb-
liebes zur Ueberwindung cker IVeltwirtsedaltskriss
geleistet sein. Oast ckisss Krkenntvis unck Kekre
aus der Aigros-^rbsit sied immer msdr Kadu
breeds, ist unser aukriedtigsr TVunsed.

Vscherln stSsSä.
per kg dr. Pr. »»SV

(In Lckzcdteln von 666 g dis l kg)

Unsere 8cdokolscken

„^ovanuü", ganze Aaselnust 166 g-
„Zowa"-A»cdsckokolacke

„ckomsncka"-AanckeImi!cd
„pairsport"-pckelditter ^ 1^66 g
poncksnt

IntereszZnte KomPStts
Ileiäelbeeren, aus kräftigen Lünckner

Zergdeeren gr. Dose 95 Pp.
Halbe kirnen, kk. Williams gr. Dose pr. l .26
stlrscken, rote unck sckwsrze gr. Dose 85 pp.
Airabellen gr. Ooss 86 pp.
peineclaucken gr. Dose 86 Pp.
Krckdeeren, » byoner ^ Dose 95 Pp.
Zvetsckgen, ganze gr. Dose 56 Pp.
pruckt-8a>at gr. Dose pr. 1.26
pklrsicde, kalii. „I.ikkx" gr. Dose pr. 1.56
Ananas, Hawaii „Oel Aonte", pancx

gr. Dose Pr. 1.56

osrrodst
Aalaga-Trsuden, getr. „Impériaux"

<466 g 56 Pp.) -4 KZ 6214 st?-
Podkost-keutel (336 g 56 Pp.) 14 ^24 Pp.
Auskat-Vatteln (736 g Pr. l.—) 14 KZ 68)4 Ikp-
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